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Hauptpastor Dr. Jens-Martin Kruse

Predigt über Eph 4,1-6 im Gottesdienst in der Gebetswoche für die Einheit der Christen am 2. 

Sonntag nach Epiphanias (18. Januar 2026) in der Hauptkirche St. Petri 

„Gnade sei mit Euch und Friede von Gott, unserm Vater, und dem Herrn Jesus Christus.“ Amen.

I.

Das Refektorium des Sacro Convento in Assisi, liebe Gemeinde, ist ein großer, würdevoller Saal, in 

dem üblicherweise die Franziskaner schweigend ihre Mahlzeiten einnehmen. Am 20. September 

2016 allerdings war das anders. Wunderbar anders. Da glich das Refektorium eher einem quirligen 

Bienenstock. Gut 400 Vertreter der großen Religionen dieser Welt waren hier auf Einladung der 

Gemeinschaft von Sant'Egidio zu einem gemeinsamen Mittagessen zusammengekommen. Christen, 

Juden, Muslime, Buddhisten, Hindus und manche andere mehr. An vier langen Tischreihen saßen 

orthodoxe  Patriarchen  mit  Brustkreuzen  und  langen  Bärten,  würdige  jüdische  Rabbiner,  fein 

gekleidete  Kardinäle  mit  rotem  Zucchetto,  armenische  Priester  mit  spitz  zulaufender  Kapuze, 

lutherische Bischöfe in violetten Kolarhemden, Gelehrte asiatischer Religionen in farbenprächtigen 

Gewändern und mittenmang auch ein kleiner evangelischer Pfarrer. In der Mitte des Refektoriums 

stand ein großer Tisch, an dem der ökumenische Patriarch von Konstantinopel, der Generalsekretär 

des  Lutherischen  Weltbundes,  der  syrisch-orthodoxe  Patriarch,  ein  Rabbiner,  der  anglikanische 

Erzbischof  von  Canterbury  und  der  Papst  Platz  genommen  haben.  Eine  eindrückliche  und 

bewegende Erfahrung von Verbundenheit und Zusammengehörigkeit. Die ganze bunte Weltfamilie 

der Religionen – friedlich an einem Tisch. Menschen aus allen Herren Ländern, die sich sonst nicht 

begegnen  und  sich  vielleicht  auch  nicht  an  einen  Tisch  setzen  würden,  essen  und  trinken 

miteinander. Ganz einfach und unkompliziert. Und doch eine wunderbare Erfahrung, denn mit dem 

Essen teilen sie auch Zeit, Worte und Gedanken miteinander. Die Gespräche gehen hin und her, man 

stößt auf das gemeinsame Wohl an, hört einander zu und schaut einander freundlich in die Augen. 

Es  sind  heilvolle,  zuversichtlich  stimmende  Erfahrungen  von  Gemeinschaft,  die  Grenzen 

überschreitet und ein friedliches Miteinander der Religionen erfahrbar werden lässt.

II.

Wir brauchen solche Bilder und Erfahrungen, lieber Gemeinde, die unsere Hoffnung nähren, dass 

Verbundensein,  Verständigung  und  Frieden  möglich  sind.  Wir  brauchen  solche  Bilder  und 

Erfahrungen gerade in diesen Zeiten, wo Gewalt und Krieg wieder als Mittel der Konfliktlösung 



2

angesehen werden. Wo die regelbasierte internationale Ordnung auseinander zu brechen droht und 

das Recht des Stärkeren die Stärke des Rechts zu setzen scheint. Wo das „Ich“ so groß geschrieben 

wird, dass da kein Platz mehr ist für andere – weder für das Verstehen-Wollen ihrer Argumente noch 

für Mitgefühl, Verständnis und Rücksichtnahme auf ihre Bedürfnisse. Und immer wieder stehen wir 

erschrocken und betroffen vor Exzessen von Gewalt, die im Namen der Religion verübt werden. 

Wir brauchen daher Bilder, die für eine andere Wirklichkeit stehen. Erfahrungen, wie das jährlich 

stattfindende Weltfriedensgebet  in  Assisi,  das  Papst  Johannes  Paul  II.  vor  40 Jahren  ins  Leben 

gerufen hat, sind wie ein Antibiotikum, das dem Gift des religiösen Fanatismus entgegenwirkt und 

all  diejenigen  stärkt,  die  sich  für  Dialog,  Verständigung  und Frieden  zwischen den Religionen 

einsetzen. Mit den Bildern und Erfahrungen brauchen wir auch ein neues Nachdenken darüber, was 

die Kirchen zum Frieden in dieser Welt beitragen können. Wie gehen wir Christen mit Konflikten 

um? Was tun wir dafür, dass Ausgleich geschieht, wo es Differenzen gibt? Wo sind aber auch die 

Grenzen  der  Toleranz  erreicht?  Und  wie  kann  Unterschiedliches,  vielleicht  gar 

Auseinanderstrebendes  beisammen  gehalten  werden  oder,  wo  nötig,  zu  neuer  Gemeinschaft 

verbunden werden? Es ist daher gut und in der gegenwärtigen Situation wirklich hilfreich, dass uns 

die  Christen  aus  Armenien  in  dieser  Gebetswoche  einen  Abschnitt  aus  dem Epheserbrief  zum 

Nachdenken ans Herz legen, in dem der Apostel Paulus Grundlegendes zum Thema Einheit und 

Vielfalt sagt. 

III.

Im  Hintergrund  der  Ausführungen  des  Apostel  Paulus  steht  eine  allzu  menschliche,  häufig 

vorkommende Konfliktsituation. In der Gemeinde in Ephesus gab es Streit und Zerwürfnisse. Es 

hatten sich Gruppen gebildet, die sich in ihren Glaubenspositionen gegenüber standen. Hart prallten 

die Meinungen aufeinander. Jede Gruppe hielt ihre Position für die einzig legitime und machte ihre 

Überzeugung zur Bedingung von Gemeinschaft. So etwas kommt auch heute vor. In der Familie, in 

der Gemeinde, zwischen Kirchen und Religionen, in unserer Gesellschaft, in der Weltpolitik: Wir 

sind oft schnell dabei, unsere Überzeugungen in Forderungen zu verwandeln, die für alle gelten 

sollen. Wir wissen dann sehr genau, was man als Christ zu tun und zu lassen hat, welche Regeln in 

Kirche und Gesellschaft zu gelten hätten und wie sich die Religionen zu politischen Fragen äußern 

sollen. Als gäbe es nur eine Möglichkeit, christlichen Glauben zu leben, als wäre nur eine Position 

zu aktuellen politischen Fragen diejenige, die als religiös angemessen gelten dürfe. Das Beharren 

auf  der  eigenen  als  der  einzig  möglichen  Sichtweise  führt  jedoch  in  eine  konfliktträchtige 

Sackgasse.

So jedenfalls sieht es Paulus. Er nimmt weder Partei für die eine noch für die andere Seite. Er sieht 
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tiefer und erinnert die Christen an eine grundlegende Wahrheit des Glaubens: Es gibt eine Einheit, 

die der Kirche von Gottes Geist geschenkt wird und die allen Unterschieden voraus liegt. Paulus 

sagt es so: Die Kirche ist ein Leib. In ihr herrscht ein Geist. Eine Hoffnung ist es, die diese Kirche 

beflügelt.  Ein Herr, der sie regiert.  Eine Taufe, die in ihr vollzogen wird. Und es ist  ein Gott und 

Vater, dem diese Kirche sich verdankt. Das liegt nicht vor Augen. Und das gerät leicht angesichts 

der  Vielfalt  der  unterschiedlichen Kirchen und Konfessionen aus  dem Blick.  Deshalb  ist  es  so 

wichtig, dass wir uns immer wieder dieser Einsicht vergewissern: Nicht die Vielfalt, sondern die 

Einheit ist der Grund, von dem her die Kirche lebt. Die Kirchen stehen daher nicht unverbunden 

nebeneinander,  sondern  sie  haben  in  der  Einheit,  die  Gottes  Geist  schenkt,  ein  gemeinsames 

Fundament und damit den Maßstab, der all ihr Reden und Tun bestimmen soll. 

IV.

Von  daher  ermutigt  Paulus  die  Christen  in  Ephesus  zu  zwei  Dingen,  die  unmittelbar 

zusammengehören. Erstens:  „Seid darauf  bedacht,  zu wahren die Einigkeit  im Geist  durch das  

Band des Friedens“ (v. 3). Und zugleich zweitens: „Lebt der Berufung würdig, mit der ihr berufen  

seid, in aller Demut und Sanftmut, in Geduld. Ertragt einer den andern in Liebe“ (v. 1.2).

Die  erste  Aufgabe  der  Christen  besteht  darin,  die  Einheit  zu  wahren.  Das  war  in  Ephesus 

offenkundig nicht ganz leicht. Das ist auch heute eine große und wichtige Aufgabe.  „Wahrt die 

Einigkeit“, die alle Christen durch den gemeinsamen Glauben an den einen Herrn und durch die 

eine Taufe auf den dreieinigen Gott immer schon haben. Die Einigkeit, mit der wir Sonntag für 

Sonntag auf der ganzen Welt in allen Kirchen ein- und denselben Glauben bekennen.  „Wahrt die  

Einigkeit“ -  weil Gott euch zusammengefügt hat und daher die Unterschiede in der Gemeinschaft 

der Getauften keine trennende Macht mehr besitzen.  

Wichtig ist dabei zu beachten, dass Einigkeit nicht Einheitlichkeit meint. Es geht nicht um eine 

Einheit, die so gestaltet wäre, dass in allen Gemeinden in der gleichen, unveränderlichen und für 

alle  geltenden Form Gottesdienst  gefeiert,  das  Gemeindeleben gestaltet  und sich um bedürftige 

Menschen gekümmert werden muss. Es ist anders. Auf dem Fundament der Einheit, das Gott der 

Kirche legt und das allen Christen gemeinsam ist, kann und wird es zu verschiedenen Lesarten des 

Evangeliums und zu  unterschiedlichen Gestalten  des  Glaubens  kommen.  Das  ist  so,  weil  Gott 

Menschen mit verschiedenen Gaben beschenkt und zu unterschiedlichen Aufgaben beruft. Paulus 

sagt es so: „Einem jeden aber von uns ist die Gnade gegeben nach dem Maß der Gabe Christi“ (v.  

7).  Doch  die  Gaben,  Dienste  und Ämter  dürfen  in  der  Kirche  Jesu  Christi  nicht  unverbunden 

nebeneinander  stehen,  sondern  Gott  will,  dass  sie  alle  zusammenwirken,  damit  die  Fülle  des 

Evangeliums erfahrbar wird. Die „Einigkeit im Geist“ kann also auf die Einheitlichkeit verzichten, 
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und  sie  gelingt,  wenn  die  verschiedenen  Gruppen  in  der  Kirche  so  miteinander  leben,  dass 

Unterschiede das Gemeinsame nicht aufheben. Ein solch verbindender Umgang mit Differenz wird 

nach Paulus da möglich, wo Christenmenschen  „einander in Liebe ertragen“ (v. 2b)  und sich in 

ihren Reden und Handeln von „Demut, Sanftmut und Geduld“ (v. 2a) bestimmen lassen. Das mag 

für unsere Ohren etwas altmodisch klingen, aber bei genauerem Hinsehen zeigt sich, dass es sich 

hier  um  Haltungen  handelt,  die  nicht  nur  damals  in  Ephesus,  sondern  auch  heute  zu  einem 

friedlichen und achtsamen Miteinander beitragen können.  Demut meint nämlich nicht Sich-Klein-

Machen,  Sich-Unterwerfen,  sondern  die  Fähigkeit,  sich  selbst  zurückzunehmen.  Ein  gelassener 

Blick von sich weg auf andere. Eine Haltung, die den anderen gelten lassen kann und ihn unter 

Umstände höher achtet als sich selbst,  ohne deshalb die eigene Meinung zu verstecken oder zu 

missachten. Wer nicht zu hoch von sich selber denkt, sieht besser, was andere Menschen können 

und gerade brauchen. Sanftmut ist nicht grenzenlose Nachgiebigkeit, sondern der Wille, das Ziel des 

Friedens durch Wege des Friedens zu erreichen. Wenn es anfängt zu knistern, wenn jemand etwas 

absolut nicht einsehen will, dann eben nicht in derselben Schärfe antworten, sondern Milde üben 

und an der Hoffnung festhalten, dass in jedem Menschen der gute Kern durch all die harten und 

rauen Schalen hindurch brechen wird. Und schließlich  Langmut –  das ist Geduld, so hat Luther 

übersetzt.  Langmut  üben  heißt,  in  den  Spannungen  und  Auseinandersetzungen  aufeinander  in 

Geduld zu warten. Einen langen Atem zu haben. Das meint nicht Eselsgeduld, die alles mit sich 

machen  lässt,  sondern  das  Festhalten  am anderen,  das  ihn  nicht  aufgibt,  auch  wenn sein  Weg 

erkennbar in eine Sackgasse zu führen droht. Demut, Sanftmut und Langmut – das sind Haltungen, 

die zu einer Kultur des Miteinanders beitragen. Für Paulus ist dies eine Glaubenskultur. Sie hat 

ihren Grund und ihr  Fundament  darin,  dass  Gott  in  Jesus  Christus  die  Gegensätze  dieser  Welt  

miteinander versöhnt und damit in genau diese Richtung unsere Handlungsmöglichkeiten erweitert 

hat.  Für  diesen  neuen  Lebensstil  ist  kennzeichnend,  dass  er  eben nicht  von der  heute  so  weit  

verbreiteten „Freund-Feind-Logik“ bestimmt ist,  sondern von dem Grundvertrauen, dass andere, 

auch in ihrem Anderssein, in derselben Weise wie wir selber geliebte Kinder Gottes sind. Diese 

Überzeugung  begründet  so  dann  die  Fähigkeit,  das  Verbindende  zwischen  unterschiedlichen 

Positionen  zu  suchen,  auch  im  Streit  dialogfähig  zu  sein,  Wege  des  'Beieinander-Bleibens'  zu 

wählen  und alles  zu  stärken,  was  einem  Zusammenleben in  versöhnter  Verschiedenheit  und in 

Frieden dient.

V.

„Darum“, so ermutigt uns der Apostel Paulus,  „seid darauf bedacht, zu wahren die Einigkeit im  

Geist durch das Band des Friedens“ (v. 3) Für Paulus ist damit nicht ein schiedlich-friedliches, aber 
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letztlich  gleichgültiges  Nebeneinander  gemeint,  sondern  ein  wirkliches  Miteinander  und 

Füreinander-Dasein in allen Belangen menschlichen und geistlichen Zusammenlebens. Dafür kann 

auch ein nach den Maßstäben dieser Welt  ungewöhnliches Verhalten angebracht sein.  „In aller  

Demut und Sanftmut, in Geduld. Ertragt einer den andern in Liebe“ (v. 2). Das kann bedeuten, aus 

Liebe  und  Respekt  anderen  gegenüber  auch  mal  auf  die  Durchsetzung  eigener  Ansprüche  zu 

verzichten. Das kann bedeuten, mal nicht auf seinen Standpunkt zu beharren. Das kann bedeuten, 

die  Schwachen,  die  Fremden,  die  anderen  Religionen  nicht  an  den  Katzentisch  zu  verbannen, 

sondern sie vielmehr in unsere Mitte zu nehmen und ihnen einen Platz an der Festtafel anzubieten. 

Es gehört zur Stärke unseres Glaubens, dass die Freiheit, die uns von Jesus Christus geschenkt wird, 

auch darin bestehen kann, von ihr um des Gewissen unseres Nächsten willen keinen Gebrauch zu 

machen  und  mit  ihm  oder  ihr  –  auch  wenn  sie  uns  auf  die  Nerven  gehen  und  in  ihrer 

Selbstverliebtheit,  Bedenkenträgerei  und  Rechthaberei  nur  schwer  erträglich  sind  –  doch  so 

umzugehen,  dass  wir  die  Gemeinschaft  mit  ihm oder  ihr  nicht  aufkündigen.  Diese  Freiheit  im 

Glauben,  die  sich  in  einem  barmherzigen  Umgang  mit  anderen,  dem  Suchen  nach  dem 

Verbindenden und dem gelassenen Wissen äußert, das niemand von uns die ganze Wahrheit hat und 

wir alle auf einen gnädigen Gott hoffen, der Nachsicht mit unseren Schwächen hat – all dies sind 

wichtige Gaben, die uns Christen auszeichnen und die wir in den Dialog der Religionen und in den 

Aufbau  des  Friedens  in  unserer  Welt  einbringen.  Auch  für  unser  Zusammenleben  im  21. 

Jahrhundert gilt,  was der Apostel  Paulus den Christen in Ephesus empfohlen hat, nämlich  „die 

Einigkeit im Geist durch das Band des Friedens“ (v. 3) zu bewahren und „wahrhaftig (zu) sein „in  

der Liebe und (zu) wachsen in allen Stücken zu dem hin, der das Haupt ist, Christus. Von ihm aus  

gestaltet der ganze Leib sein Wachstum, so dass er sich selbst aufbaut in der Liebe“ (v. 15.16a).

Darum: Nehmt euch in Liebe an. Provoziert nicht damit, dass ihr eure eigene Sicht als die allein  

seligmachende in den Mittelpunkt stellt. Seid vorsichtig mit eurem Urteil und überlasst dem, der die 

Herzen erkennt, das letzte Wort. Sucht Wege, durch die ihr einander zur Bereicherung werdet und 

stärkt all das, was dem Miteinander, der Verständigung und dem 'Beieinander-Bleiben' dient. Mischt 

euch als Christinnen und Christen in den Alltag dieser Welt ein und tragt dazu bei, dass niemand 

übersehen, ausgegrenzt und am Rand zurückgelassen wird. Seid in der Gewissheit unterwegs, dass 

es  sinnvoll  und  möglich  ist,  auf  dem  Weg  der  Gerechtigkeit,  des  Friedens  und  der  Einheit 

weiterzugehen.  Das  ist  gewiss  anspruchsvoll,  aber wohltuend menschenfreundlich  und eröffnet 

Wege in eine gute Zukunft.

Amen.

„Und der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, bewahre Eure Herzen und Sinne in Christus 
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Jesus.“ Amen.


